Michael Bünker:

Between traditions. New directions in children’s ministry - Theme introductions 

Dienstag, 30.1.2007

Guten Morgen. Vielen Dank für die freundliche Begrüßung und die Vorstellung. Mein Name ist Michael Bünker, ich arbeite als Oberkirchenrat in der Leitung der Evangelischen Kirche in Österreich. Meine Zuständigkeitsbereiche sind Religionsunterricht, Ökumene und internationale Angelegenheiten. Seit dem 1. Jänner 2007 habe ich zusätzlich die Aufgabe des Generalsekretärs der „Gemeinschaft Evangelischer Kirchen in Europa (GEKE) – Leuenberger Kirchengemeinschaft“ übernommen.

Daher darf ich Sie alle auch im  Namen der Evangelischen Kirche in Österreich herzlich willkommen heißen. Ich freue mich, dass die ECCE ihre Konferenz hier in St. Pölten abhält und wünsche Ihnen einen guten Verlauf der Konferenz und einen schönen Aufenthalt in Österreich.

Ich bin angefragt worden für die Konferenz jeweils am Morgen eine thematische Einführung zu geben. Theme introduction steht da im Programm. Meine Beiträge werden sich auf das Gesamtthema Ihrer Tagung beziehen, also auf „Between traditions – new directions in children’s ministry“. An drei Aspekten möchte ich das versuchen, und zwar zuerst – heute - zum Thema Kindertheologie, morgen als zweites zum Thema Himmel mit einem empirischen Zugang und dann am Freitag im dritten und letzten Beitrag zur Frage, wie Kinder ihre Kirche sehen und zum „Perspektivenwechsel“, den die EKD gefordert hat, wenn wir von Kindern und Kirche reden. Dabei werde ich immer einen Impuls geben, rund dreißig Minuten, dann bitte ich Sie untereinander ins Gespräch zu kommen. Als Abschluss dieser Morgeneinheit möchte ich Ihnen einen süßen Einstieg in die Tagesarbeit geben – also immer eine kleine Überraschung, die Ihnen hoffentlich willkommen ist.

Also los! Heute, wie gesagt, mit Kindertheologie. Was ist Kindertheologie? Ich antworte mit einer Geschichte aus Österreich. Der frühere katholische Bischof von Innsbruck, Reinhold Stecher, erzählt von seinen ersten Unterrichtserfahrungen als Religionslehrer wenige Wochen nach seinen Abschlussprüfungen. Vor vier berühmten Professoren musste er zwei Stunden lang auf Lateinisch Rede und Antwort über die schwierigsten theologischen Fragen stehen. Und dann kommt er in ein Tiroler Dorf und steht vor den Kindern. Dabei ergibt sich ein Gespräch mit einem sechsjährigen Buben, dem Seppele Pirpamer. Der neue Religionslehrer fragt, wie sich der Bub denn den Himmel vorstellt? Und der Seppele antwortet, der Himmel ist wie eine Skihütte, die gesteckt voll ist mit Engeln, die „lauter gutes Zeug“ kochen. Die Antwort kam für den jungen Religionslehrer überraschend und überzeugend, ja überzeugender als das ganze Wissen, das er zwei Stunden lang auf Lateinisch vor den vier berühmten Professoren ausgebreitet hat. Die Geborgenheit der Hütte, die große Zahl der Anwesenden und das gute Essen, das himmlische Festmahl, alles, was Seppele sich vorstellte, ist theologisch zutreffend und wahr. Ein Kind als Theologe, Kindertheologie.

Mittlerweile ist es in der Religionspädagogik üblich, die theologischen Vorstellungen der Kinder ernst zu nehmen und sie als Gesprächspartner auch in theologischen Fragen zu fördern. Das wird unter der Bezeichnung Kindertheologie beschrieben. 

Ich werde nun nicht der Frage nachgehen, in welchem Sinn das Wort Theologie hier verwendet wird. Das ist ein weites Feld und eine Erörterung, die so früh am Morgen etwas schwer sein kann. Nur eines möchte ich festhalten. Kindertheologie meint auf jeden Fall, dass Theologie nicht nur von den professionellen Spezialisten betrieben wird. Das ist im Grunde nichts Neues. In der katholischen Tradition hat man das mit dem „Glaubenssinn der Gläubigen“, dem sensus fidelium bezeichnet. Sensus fidelium bedeutet, dass jedem Christ das Charisma gegeben wurde, selbstständig einen Zugang zur Wahrheit des Glaubens zu finden. Im evangelischen Bereich können wir uns an die Rede von der Mündigkeit des Christen erinnern. In den letzten Fragen des Glaubens kann sich eben niemand vertreten lassen, da spricht jeder für sich selbst ganz persönlich. Die Kindertheologie knüpft daran an und geht davon aus. Sie versteht Kinder nicht länger als Objekte der Belehrung, sondern als Subjekte der eigenen religiösen Überzeugung. Damit versteht sie die Kinder auch nicht länger als defizitäre Mängelwesen, die erst durch die Erziehung von Erwachsenen das nötige Wissen, die nötigen Kenntnisse erwerben. Kinder sind in der Kindertheologie die Partner der Lehrenden auf dem gemeinsamen Weg der Wahrheitssuche.

Sie meint also nicht „Theologie für Kinder“, sondern „Theologie der Kinder“. Kinder bringen sehr eigenständig Gottesbilder hervor, sie legen auf ihre eigene Art biblische Texte aus, sie sinnen über kosmologische und schöpfungstheologische Fragen nach und beschäftigen sich mit ethischen und moralischen Grundproblemen. Immer kann man überrascht feststellen, in welchem überzeugenden Ausmaß die Kinder in der Lage sind, eigenständig theologische und religiöse Ansichten zu entwickeln, zu äußern und zu kommunizieren. Sie können sich bestimmt vorstellen, dass damit eine neue Ausrichtung der kirchlichen und religionspädagogischen Arbeit mit Kindern. Der Tübinger Theologe Prof. Dr. Dr. h.c. Karl Ernst Nipkow hat in einem Vortrag gemeint, dass für eine  "Theologie des Kindes und Kindertheologie" der Dialog auf Augenhöhe mit Kindern von großer Bedeutung ist. Allerdings macht er eine Einschränkung, wenn er fortsetzt: Religiöse Vorstellungen können allgemein noch nicht als Theologie bezeichnet werden.  Theologie ist vielmehr ein Nachdenken über die religiösen Vorstellungen, ein Denken über das Denken. Dazu sind auch Kinder sehr wohl in der Lage. Aber es braucht ein Handwerkszeug dafür, um dieses Theologisieren mit Kindern praktizieren zu können. Ausgangspunkt ist also, Kinder als theologische Gesprächspartner ernst zu nehmen.  Wie kann das geschehen? Der Wissens- und Erfahrungsvorsprung der Erwachsenen gegenüber den Kindern kann doch nicht einfach übersprungen oder negiert werden.  Auf der Sachebene der Kommunikation gibt es also ein asymmetrisches Verhältnis. Aber auf der zweiten, der entscheidenden Beziehungsebene der Kommunikation gibt es ein Verhältnis der Symmetrie. Kinder und Erwachsene haben die gleichen Stimmen im Prozess der Suche und des Fragens, im Abwägen der Argumente und gemeinsamen Überlegen. Theologisieren mit Kindern beutet also immer, im Dialog zu stehen. Für die Kirche – so denke ich – würde das bedeuten, von der Rolle als Lehrmeisterin Abschied zu nehmen und sich als Lerngemeinschaft zu verstehen. Wo der Dialog das herrschende Prinzip ist, beginnt sich Kirche zu verändern. Sie bleibt nicht, was sie war und was sie ist. 

In Österreich wird die Fähigkeit zum Theologisieren und Philosophieren mit Kindern in einem eigenen Lehrgang vermittelt. Katholische und evangelische LehrerInnen sind gemeinsam ein Jahr lang auf dem Weg, um sich Grundkenntnisse der Kindertheologie anzueignen und die Grundfähigkeiten des Theologisierens mit Kindern zu lernen und zu erproben. Dabei werden auch immer gleichbedeutend die Kinderphilosophie und das Philosophieren mit Kindern eingebracht. Zuerst müssen die Erwachsenen selbst das philosophische und theologische Fragen einüben. „Was ist Glück?“ oder „Was ist ein weiser Mensch?“ – mit solchen Fragen beschäftigt sich die Gruppe. Dann kommen bald die kinderphilosophischen Fragen dazu, wie „Was war am Anfang?“ oder „Wo bin ich gewesen, bevor ich geboren wurde?“ Methoden, wie das sokratische Gespräch und die Arbeit mit Dilemmageschichten geben den Teilnehmenden die Fähigkeit, nun eigenständige Versuche zu unternehmen und ihre Art des Unterrichtens und des Gesprächs mit den Kindern neu auszurichten. Also Anknüpfen an bewährten Traditionen auf der einen Seite und das Erproben von New directions auf der anderen. Beides prägt diesen Bereich.
Nun möchte ich Ihnen ein Beispiel vorstellen. Es wurde im Religionsunterricht mit 11 bis 14jährigen SchülerInnen erprobt. Das Thema lautete „Lüge, Notlüge oder Wahrheit?“ und befasste sich mit der ethischen Frage, unter welchen Bedingungen es erlaubt ist, zu lügen. Dazu legte der Lehrer den Kindern eine Karikatur vor und stellt folgende Fragen:

Lügt die Ente, um ihr Leben zu retten?

Darf man lügen, um ein (sein) Leben zu retten?

Es entwickelte sich ein philosophisch – theologisch orientiertes Gespräch unter den Schülern, das aufgezeichnet wurde und hier kurz wiedergegeben werden soll:

Florian: Die Ente muss lügen, um ihr Leben zu retten.

Nina:   Ich glaube, wenn die Ente nicht lügen würde, dann würde sie vom Krokodil gefressen werden. Weil Krokodile schneller schwimmen als Enten.

Florian: Haben Enten auch Zehn Gebote?

Franziska: Menschen haben auch Zehn Gebote und lügen.

Lisa: Nein, nicht alle haben Zehn Gebote, nur wir Evangelischen.

Florian: Haben die katholischen Schüler keine Zehn Gebote? - (hilfesuchender Blick zum Religionslehrer) 

Religionslehrer: Könnt ihr mir erklären, was unsere Frage mit den Zehn Geboten zu tun hat?

Florian: Na, weil man nicht lügen darf?

Alexander: Hier steht man soll nicht lügen - (schaut im Religionsheft nach)
Nina: Weil wir es uns aussuchen können, ob wir lügen.

Timo: Ist eine Lüge manchmal wichtiger als die Wahrheit?

Christopher: Was ist Wahrheit?
Harald: Wenn die Ente nicht lügt, dann wird sie gefressen.

Alex: Sie soll lügen.

Florian: Die Ente muss lügen, weil das ein Notfall ist.

Franziska: Herr Lehrer, darf man in einem Notfall lügen?

Religionslehrer: Wie können wir das herausfinden?

Nina: Meine Mama sagt, in einem Notfall darf man lügen.

Felix: Ja, eine Notlüge.

Stefan: Sind Notlügen erlaubt?

Harald: Notlügen sind erlaubt.

Norbert: Gibt es in der Bibel jemanden, der gelogen hat? - (hilfesuchender Blick zum Religionslehrer) 

Florian: Oder wenigstens eine Notlüge verwendet hat?

Religionslehrer: Um diese Frage zu beantworten, müssen wir zuerst einige biblische Geschichten lesen.

Michi: Nein, nicht lesen!

Harald: Ja, ich will es wissen...

Die Gruppe einigt sich darauf, einige biblische Geschichten zu lesen, zum Beispiel die von den Hebammen Schifra und Pua (Exodus 1,15-21) und die Geschichte von Judith und Holofernes (Judith 10,1-19), aber auch die Geschichte von der Verleugnung des Petrus (Markus 14,66-72), in der die Lüge durchweg als negativ gesehen wird. Am Ende der Stunde bat der Lehrer die Schülerinnen um einen „Zwischenstand“, der von Florian gegeben wurde. „Man ‚darf’ lügen, wenn ich dadurch mein oder ein anderes Leben rette oder nicht in Gefahr bringe.“

Gespräch:

Nun möchte ich Sie zu einem Austausch und einer Phase des Gespräches untereinander einladen. Dazu zwei Fragen als Anregungen:

Spielt „Kindertheologie“ eine Rolle in meiner Arbeit bzw. in der Arbeit meiner Kirche?

Was kann getan werden, um Kinder stärker als Subjekte der Theologie wahrzunehmen? 

Abschluss:

Als Abschluss für heute habe ich Ihnen allen etwas Süßes mitgebracht. Es sind – wie sollte es anders sein – Mozartkugeln. Sie erinnern uns nicht nur an den großen Komponisten. Mozartkugeln haben auch eine theologische Bedeutung: Sie bestehen aus Schokolade, Nougat und Marzipan, also drei in eins und eins in drei und erinnern uns damit an das Geheimnis Gottes in seiner Trinität. Mozartkugeln haben aber auch eine philosophische Bedeutung. Sie sind rund wie die Welt und erinnern uns dadurch an die letzten Fragen nach dem Sinn des Ganzen, des Alls, des Universums. 

Gut, dass wir auf der Basis unseres Glaubens und inspiriert vom Geist Gottes gemeinsam mit Kindern und Jugendlichen auf der Suche nach Antworten sein können. Ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag. Dankeschön. 

Mittwoch, 31. Jänner 2007

Kinder und der Himmel

Guten Morgen. Gestern habe ich Ihnen von Seppele Pirpamer erzählt, dem kleinen Buben aus Tirol, der so genau gewusst hat, wie es im Himmel ist. Er hat damit seinen Religionslehrer überrascht und überzeugt, dass es gut ist, auch in theologischen Fragen auf die Kinder zu hören und mit ihnen im Gespräch zu bleiben. 

In der Evangelischen Kirche in Österreich stand das vergangene Kirchenjahr unter dem Schwerpunktthema „Kinderfreundliche Kirche“. Die Synode hat dieses Schwerpunktthema beschlossen, um damit zum Ausdruck zu bringen, dass die Einstellung zu den Kindern für die Zukunft der Kirche von entscheidender Bedeutung ist. Welchen Raum bekommen Kinder in der Kirche? Schon vor einigen Jahren hat die EKD gefordert, dass dazu ein „Perspektivenwechsel“ notwendig ist. Eine Kinderfreundliche Kirche sieht die Gesellschaft, die Politik, die Konsumwelt und auch sich selbst aus einer anderen, einer neuen Perspektive. Das führt dazu, dass sich Kirche zu ändern beginnt, wenn sie diesen Perspektivenwechsel ernst nimmt. In ihrer Einstellung, in der Predigt, im Religionsunterricht, aber auch in ihrer Struktur und Organisation und in ihren Räumlichkeiten wirkt sich aus, wenn Kinder nicht mehr bloß am Rand stehen, sondern in die Mitte gestellt werden. Der Perspektivenwechsel verlangt, dass Kindern ein fester Platz in der Wahrnehmung der Erwachsenen eingeräumt wird und dass sich Erwachsene immer wieder neu darauf einlassen, Kinder wirklich zu verstehen. Das ist ein mühsamer Prozess, der nicht mit einem Schritt, einer Maßnahme erledigt ist, sondern immer wieder neu versucht werden muss.

Und doch kann es sich die Kirche nicht aussuchen, ob sie sich auf diesen Prozess einlässt oder nicht. Sie ist dazu verpflichtet, weil sie nur in der Wahrnehmung der Kinder erfährt, was Jüngerschaft eigentlich bedeutet. Kinder sind ein Geschenk an die Kirche, das uns von Jesus selbst gemacht wird. Jesus stellt das Kind in unsere Mitte, nicht als Objekte unseres Wohlwollens oder als Empfänger von Belehrungen, sondern damit wir am Kind erkennen, was Jüngerschaft bedeutet. Deshalb schadet eine Kirche, die Kinder nicht bedingungslos aufnimmt, sich selbst massiv.

Ein Schritt auf diesem Weg ist, die Einstellungen und Meinungen der Kinder in Erfahrung zu bringen. Das Instrument dazu ist die empirische Untersuchung. Eine solche ist auch im Schwerpunktjahr „Kinderfreundliche Kirche“ durchgeführt worden und ich möchte Ihnen das Ergebnis zu einer ganz bestimmten Frage heute präsentieren. Diese Untersuchung ist vom market-Institut in Linz durchgeführt worden, also von einem sehr renommierten Einrichtung der empirischen Forschung in Österreich. 1000 österreichische Kinder im Alter von 6 bis 14 Jahren sind im vergangenen Sommer befragt worden, und zwar alle mittel face-to-face Interviews. Mit dieser aufwendigen Erhebungsmethode und der Zahl der befragten Kinder kann diese Untersuchung beanspruchen, repräsentative Ergebnisse gebracht zu haben. 

Neben Fragen nach den liebsten Freizeitbeschäftigungen und den wichtigen Themen im Leben der Kinder wurde nach dem Himmel gefragt. 

Himmel – im deutschen gibt es nur ein Wort dafür – meint immer beides, den Himmel mit den Sternen, Wolken und Planeten (sky) und den Himmel der Religion und des Glaubens (heaven). Der Himmel war für die Menschheit von Anfang an von großer Bedeutung. Dabei wurde nicht zwischen dem naturwissenschaftlichen und dem religiösen Aspekt unterschieden. Nach dem Himmel orientieren sich  Menschen in ihrem persönlichen Leben (Bild vom Zodiak), nach dem Himmel richten sie die Zeiten von Saat und Ernte ein (Himmelsscheibe von Nebra), die Grenze zwischen Himmel und Erde galt zugleich als die Grenze der menschlichen Erkenntnisfähigkeit.

In einem umfangreichen Forschungsprojekt der Universität Fribourg sind Reto Fetz, Fritz Oser und Helmut reich eruiert, wie für Kinder die Welt aussieht und wie sie sich ihre Entstehung vorstellen. Dabei hat auch die Vorstellung vom Himmel eine zentrale Rolle gespielt. Hinsichtlich des Weltbildes lassen sich drei Stadien feststellen. In einem ersten Stadium ist das Kind geprägt von einem archaischen Weltbild. Die Welt ist begrenzt. Sie ist eine Scheibe. Wenn man immer weitergeht. Fällt man einmal hinunter. Oben ist der Himmel, klar abgegrenzt. Der Himmel ist mit Mauern oder Steinen befestigt, sonst würde er ja herunterfallen. Die beiden Kennzeichen des archaischen Weltbildes sind also Begrenztheit und Polarität von oben und unten.

Das zweite Stadium ist dadurch gekennzeichnet, dass die Kinder versuchen, ihr archaisches Weltbild mit dem in Einklang zu bringen, was sie an naturwissenschaftlichen Informationen erhalten. Da zeichnen sie dann die erde korrekt als Kugel, malen aber rundherum die Mauern des Himmels. Oder sie lassen Gott wie einen Astronauten zwischen den Sternen, Planeten und Galaxien schweben. Das ist das hybride Weltbild, das bis ins Jugendalter hinein anzutreffen ist. Es hat viele Ähnlichkeiten mit Science-fiction Comics und Filmen. Vielleicht sind die gerade deshalb bei Kindern und Jugendlichen so beliebt? Erst wenn das Nebeneinander von Naturwissenschaft und Religion als problematisch empfunden wird, beginnt der junge Mensch, das sogenannte ausdifferenzierte Weltbild zu entwickeln. Die Welt lässt sich in einer komplementären Weise betrachten, zur naturwissenschaftlichen Weltsicht tritt eine religiös-symbolische Deutung. Als Beispiel ein kurzer Ausschnitt aus dem Interview einer 18Jährigen:

Frage: Welche Bedeutung geben Sie dem Himmel?

Antwort: Unter dem Himmel kann man das Unendliche verstehen. Die Präsenz überall.

Frage: Was kommt für Sie an erster Stelle?

Antwort: Dass man glaubt, dass etwas vorhanden ist, das über uns steht und unfassbar ist. Dass es in unserem leben einen Sinn gibt. Wenn man sagt „im Himmel“, da wird eigentlich alles angesprochen.    

Bis in das frühe Jugendalter hinein ist das Weltbild des Kindes geprägt vom Artifizialismus (Bild), also von der Vorstellung, dass alles, was es gibt, gemacht worden sein muss. Ohne Probleme nehmen die Kinder die biblischen Schöpfungsgeschichten auf und haben keine Schwierigkeiten damit sich vorzustellen, dass alles von Gott gemacht wurde. Erst zusammen mit der Ausformung des differenzierten Weltbildes schwindet auch der Artifizialismus. Hier als Beispiel einige Äußerungen eines 11jährigen Schülers

Schüler: Gott ist kein gewöhnlicher Mensch wie wir, man weiß ja auch nicht, wie er aussieht.

Lehrer: Hat Gott überhaupt ein Aussehen?

Schüler: So auf den Bildern würde man das schon meinen, dass er ein Aussehen hat, aber ich denke mir Gott immer in der Kraft. Gott ist auch hier, er ist überall, mit seiner Kraft ist er überall. Früher haben sie einfach gemeint, Gott sei eine Person, aber ich glaube eher, dass Gott eine Kraft ist.

Für einen 11jährigen ist das eine sehr reife Gottesvorstellung. Er kann naturwissenschaftliche und religiöse Aussagen so miteinander verbinden, dass beide ihre Gültigkeit und ihre Wahrheit behalten. Der Glaube an Gott hat seinen Platz im Weltbild des jungen Menschen gefunden.

Nach dieser kleinen Abschweifung in die Erforschung des kindlichen Weltbildes nun zurück zur österreichischen Umfrage zum Himmel. 

Chart 11: Sie sehen zuerst, dass mehr Kinder an einen Himmel glauben als an Gott. 

Chart 14: Die Himmelsvorstellung ist ganz offen erfragt worden („Wie stellst du dir den Himmel vor?“). Sie sehen, dass bei den Antworten Aussagen über Gefühle überwiegen. Der Himmel ist eine Sache der Emotionen. Dann ist der Himmel der Ort der Engel. Die zweite Personengruppe, die genannt wird, sind die Verstorbenen, denn sie leben im Himmel nach dem Tod. Das meint nicht nur Menschen, sondern für einige auch die Tiere. Erst dann erscheint der Himmel auch als Ort Gottes.

Chart 12 erlaubt einige weitere Differenzierungen: Sie sehen als erstes, dass Mädchen eher an Gott und einen Himmel glauben, als Buben. Dann sehen Sie zweitens, dass dieser Glaube mit dem Alter abnimmt und dass er – drittens - in der Stadt weniger häufig gegeben ist als auf dem Land. Interessant ist natürlich auch die vierte Beobachtung zu den Unterschieden zwischen den Konfessionen bzw. Religionen. Am häufigsten äußern muslimische Kinder ihren Glauben an Gott (85%) und einen Himmel (79%). Am zweithäufigsten sind es die römisch-katholischen Kinder, am dritten und letzten Platz landen die evangelischen, von denen 61 % an Gott und 58% an einen Himmel glauben. Bemerkenswert ist auch, dass römisch-katholische Kinder häufiger an einen Himmel als an Gott glauben, wodurch auch im Gesamtergebnis (Chart 11) mehr Kinder sagen, dass sie an einen Himmel glauben als an Gott.

Gespräch:

Nun zum Gespräch. Ich schlage Ihnen zwei Themen vor, bitte entscheiden Sie in den Gruppen, auf welches Sie sich konzentrieren möchten bzw. mit welchem Sie einsteigen möchten:

Welche Rolle spielt die Tatsache der religiösen Pluralität für die children’s ministry in meiner Kirche?

Wie geht children’s ministry auf die empirischen Forschungen zur Entwicklung von Glaube und Gottesvorstellung ein?

Abschluss:

Ich habe auch heute eine Süßigkeit mitgebracht, die in vielerlei Hinsicht Anlass geben kann für tiefere Gedanken und Überlegungen. 

Milka ist ein Produkt der Firma Suchard aus der Schweiz. Hergestellt wird sie in Österreich, in Bludenz in Vorarlberg. Die Firma Suchard gehört dem großen Süßigkeitenherstellers Kraft, einer deutschen Firma. 

MilKa ist eine abkürzende Zusammenziehung der beiden Worte Milch und Kakao. Also einmal Kakao, jenes Produkt der Kolonisation und des Imperialismus, das zu Beginn der Neuzeit aus Mexiko zu uns gekommen ist, in Verbindung mit der Milch, dem Produkt der Kühe, die Milch. Ist das die Ablöse der biblischen Verheißung von Milch und Honig, dass das gelobte Land jetzt mit Milch und Kakao, als Schokoladenparadies eingerichtet ist? In der Werbung sehen wir eine lila Kuh, unnatürlich in ihrer Farbe, übernatürlich vielleicht, die auf wunderschönen grünen Almwiesen weidet.  Dahinter eine großartige Bergwelt und drüber nichts als blauer Himmel. Einfach himmlisch, diese Schokolade!

Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, vielen dank für die Aufmerksamkeit.

Freitag, 2. Februar 2007

Leon’s Kirche

Guten Morgen. Ich freue mich, dass ich wieder hier bei Ihnen sein kann und die Gelegenheit habe, Sie mit einigen Gedanken und Überlegungen zum Gespräch anzuregen und in den Tag und ihre gemeinsame Arbeit hinein zu führen. Es war ausgemacht, dass ich Ihnen Inhalte vorstelle, die alle mit einer ganz spezifischen österreichischen Note verbunden sind. So soll es auch heute sein. Im Rahmen des Schwerpunktjahres „Kinderfreundliche Kirche“, von dem ich Ihnen gestern erzählt habe, wurde ein Wettbewerb durchgeführt. Von ihm soll heute die Rede sein. Er stand unter der Überschrift. „Mit uns Kindern wird die Kirche bunt und lebendig“. Eingeladen waren Schülerinnen und Schüler aus dem evangelischen Religionsunterricht und Kinder aus den evangelischen Kindergärten. Fast zweitausend Kinder haben teilgenommen, etwa 600 Beiträge wurden eingeschickt. Sie befassten sich mit den Vorstellungen und Wünschen, die Kinder von ihrer, der evangelischen Kirche haben. Bevor ich ein Beispiel daraus vorstelle möchte ich daran erinnern, dass solche Initiativen mittlerweile in vielen Kirchen gesetzt wurden. 1994 fand die Synode der EKD statt, auf der ein grundlegender „Perspektivenwechsel“ in der Kirche gefordert wurde, damit Kinder wahrgenommen werden. Viele Impulse wurden gesetzt und in den verschiedenen Mitgliedskirchen der EKD umgesetzt. Im vergangenen Jahr ist eine zusammenfassende Auswertung erschienen, die unter der Überschrift steht: „Es ist viel passiert“.  Besonders gut gefallen hat mir der KÜV, der in der westfälischen Kirche entwickelt wurde. KÜV heißt „Kinder Überwachungs-Verein“. Sie sehen schon, die Bezeichnung ist dem TÜV nachempfunden und von daher ist auch die Funktion ähnlich: Der KÜV soll die einzelnen Pfarrgemeinden der Kirche von Kindern auf ihre Kindertauglichkeit hin überprüfen lassen. Auf dem Kindergipfel der Evangelischen Landeskirche Badens wurden Zehn Forderungen der Kinder aufgestellt:

1. Wir wünschen uns ein Abendmahl mit Kindern in der Gemeinde.

2. Wir möchten mitbestimmen, was in der Gemeinde läuft.

3. Wir wollen von den Erwachsenen respektiert und ernst genommen werden, denn wir nehmen sie auch ernst.

4. Die Kirche sollte mehr Umweltschutz organisieren und sich mehr um die Natur kümmern.

5. Wir wünschen uns mehr Feste und Feiern in der Gemeinde, die wir mit vorbereiten und gestalten. Außerdem mehr Geld für Ausflüge.

6. Wir wünschen uns eine Kirche und Gemeinderäume, die für alle offen sind (auch für Behinderte und Arme).

7. Wir wünschen uns Religionsunterricht, der offen ist für andere Religionen.

8. Während der Ferien wünschen wir uns Angebote für Kinder, z.B. Kinderclub-Gruppen-Ferienspiele.

9. Wir wünschen uns abwechslungsreichere Gottesdienste für Kinder aller Altersstufen. Predigt, Lieder und Gebete wollen wir verstehen können.

10. Wir wünschen und offene Kirchen und Gemeinderäume, die wir selbst gestalten können und wo es möglich ist, Discos, Konzerte oder Parties zu veranstalten. Außerdem wünschen wir uns Spielplätze im Freien.

Wie gut es wohl gelingt, solche Forderungskataloge umzusetzen? Für die Kinderfreundlichkeit unserer Gesellschaften sind die Aussichten ja nicht gut. Kinder haben halt keine Lobby, im Unterschied zu Autofahrern, Hundebesitzern und alten Menschen. Ist das in der Kirche anders? Haben Kinder in unseren Kirchen und Gemeinden eine Lobby? Kinderfreundlichkeit besteht nicht selten – es ist schon oft gesagt worden – leider nur aus schönen Worten.

Nun aber zurück zum österreichischen Wettbewerb und einer Einsendung, die ich gerne vorstellen möchte. Sie stammt von einem Kind namens Leon. Leon schreibt auf die erste Seite: „Das ist meine Kirche“ und dann malt er ein Bild von sich, das ein frohes Kind mit freundlichem Lächeln zeigt. Er winkt uns zu und grüßt uns. Mit einem besonderen Gespür fürs Detail hat er auch gezeichnet, wie ihm durch das Winken der Pullover hoch rutscht, man sieht den Nabel. „Das Bin Ich“, steht da, jedes Wort beginnt mit Großbuchstaben, wie es sich für einen 7jährigen gehört. „Ich heis Leon“ und dann die Einladung: „Komt mit“. Also gehen wir mit Leon und sehen wir uns seine Kirche an. Da ist sie schon, ein schönes Bild von einer Kirche, mit Turm und Kreuzen und einem gotisch gestalteten Eingang. Darüber nichts als der Himmel. Die Uhr zeigt 8:50. Vielleicht sitzt Leon um diese Zeit der Kirche gegenüber und zeichnet ab, was er vor Augen hat? Erste Schulstunde? Aber nun die zweite Seite, die die Menschen bringt, die man auf der ersten Seite vielleicht noch vermisst. Zu den verschiedenen Gesichtern, die alle recht zufrieden, ja fröhlich dreinschauen, hat Leon geschrieben: „Die Kirche ist gans schön. Ale Komen in die Kirche Agal Kros oder Klein Schwaz oder Weis Agal aus Jedem Land Ja Jeder.“

Wieder beginnt er die Worte mit Großbuchstaben und hebt sie damit hervor, gibt ihnen Gewicht und Bedeutung.

Und dann sieht man noch ein Gesicht, wo dabei steht „Ich bin aus Östereich“ und daneben ein anderes mit den Worten in der Sprechblase „Ich bin aus Kina“.

Dem kleinen Leon ein großes Bravo! Nicht nur wegen der tollen Zeichnung und der noch tolleren Schrift, sondern wegen des Inhalts. 

Leon’s Vision von der Kirche entspricht doch ziemlich genau dem, was der Apostel Paulus im Brief an die Gemeinden in Galatien schreibt. Da geht es um die Frage der Freiheit. Kirche bedeutet nicht Zwang, Unterdrückung und Ausschluss, sondern Freiheit, Gleichberechtigung und Integration. Groß und Klein, Schwarz und Weiß. Denn – so Paulus – „ihr seid alle durch den Glauben Gottes Kinder in Christus Jesus“ (3,26). Durch die Taufe haben wir den einen Christus angezogen, deshalb gilt hier: „Hier ist nicht Jude noch Grieche,  hier ist nicht Sklave noch Freier, hier ist nicht Mann noch Frau; denn ihr seid allesamt einer in Christus Jesus“ (3,28).

Leon weiß nichts von Paulus und nichts von den Gemeinden in Galatien. Und doch hat er eine theologische Wahrheit erkannt. Damit hat auch Martin Luther recht, der in seinen Schmalkaldischen Artikeln (1537) von der Kirches schreibt: „…denn es weiß gottlob ein Kind von 7 Jahren, was die Kirche sein, nämlich die heiligen Gläubigen und die ‚Schäflin, die ihres Hirten Stimme hören’; denn also beten die Kinder: ‚Ich gläube eine heilige christliche Kirche“’  (BSLK, 459f.)

Am Ende des Jahres „Kinderfreundliche Kirche“ hat Bischof Herwig Sturm in einem Hirtenbrief zum 1. Adventsonntag Bilanz gezogen: „’Kinderfreundliche Kirche’ war im vergangenen Kirchenjahr Schwerpunktthema unserer Kirche. Geendet hat dieses Jahr mit einer großen Abschlussveranstaltung zum Kreativwettbewerb ‚Mit uns Kindern wird die Kirche bunt und lebendig’, an dem sich fast zweitausend Kinder beteiligt haben. Gemeinsam mit dem Kinderkirchentag, der im Juni in Villach gefeiert wurde, waren das die herausragenden Ereignisse, begleitet von einer großen Zahl verschiedener Veranstaltungen. Sie alle waren kräftige Lebenszeichen der Kinder- und Jugendarbeit unserer Kirche, des evangelischen Religionsunterrichtes, der evangelischen Schulen, Kindergärten und Horte, sowie der Einrichtungen der Diakonie. Allen haupt- und ehrenamtlichen Mitarbeiter/innen dankt unsere Kirche für ihren Einsatz sehr herzlich! Eine kinderfreundliche Kirche wollen wir auch weiterhin sein; das soll ein Markenzeichen unserer Kirche bleiben: Offen für Kinder, Gäste und Suchende laden wir zur Begegnung mit Jesus Christus und zu einem Leben aus dem Glauben ein.“

Gespräch:

Ich lade Sie nun wieder zu einer Zeit des Gespräches untereinander ein, und gebe dazu folgende Fragen als Anregung:

• Wie werden die Anliegen der Kinder in unseren Kirchen wahrgenommen?

• Was sehe ich als Hauptaufgabe für meine Kirche, um dem Anspruch der Kinderfreundlichkeit gerecht zu werden?

Abschluss:

Nun komme ich zum Schluss. Ich bedanke mich bei Ihnen allen, dass ich die Gelegenheit hatte, Ihnen einige kleine Beispiele aus dem Leben unserer Kirche vorzustellen. Ich bedanke mich auch bei Ihnen für Ihren Einsatz für die Kinder in der Kirche. Erinnern Sie die Verantwortlichen in den Kirchen immer daran, dass Jesus ein Kind in die Mitte seiner Jünger und Jüngerinnen gestellt hat. Der deutsche Pädagoge Hartmut von Hentig hat einmal gemeint, eine Gesellschaft ohne Kinder wird barbarisch. Trifft das auch für die Kirche zu? Ich denke ja. Eine Kirche ohne Kinder verliert ihr Herz. Eine Kirche mit Kindern ist bunt und lebendig.

Nun zu meiner Süßigkeit für heute. Es war viel von der Kirche die Rede, daher habe ich etwas mitgebracht, das eine Kirche zeigt. Es sind die Mannerschnitten, das einzige Produkt Österreichs, das den Stephansdom als Markenzeichen führen darf.

Damit verabschiede ich mich, ich wünsche Ihnen noch eine gute Zeit in St. Pölten und Österreich, eine gute Heimreise und für Sie und Ihre Tätigkeiten Gottes Segen.

